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Sum Religionsunterridt in der Schule. 


Unjere Gemeindeſchulen find ja nicht vornehmlich Brivaticulen 
im Unterſchied von den öffentlichen, auch find jie nicht hauptſächlich 
deutſche Schulen im Gegenjag zu den englijchen, jondern im Unter— 
ichied von und im Gegenjak 3u den reliqionslojen Staatsidulen jind 
jie dhrijtlidhe Schulen, Schulen, denen der Unterricht in Gottes 
Wort und die nach) demſelben geübte chriſtliche Erziehung ibr Ge- 
prage und ibren Charafter gibt. Diejes Moment diirfen unijere 
Lehrer ſowohl der gropen Wichtiqfeit unjerer Schulen als auch der 
hohen Wiirde ibres Amtes wegen nidt aus dem Wage verlieren. 
Doch wollen wir damit nicht jagen, daß ein Lehrer jeine Pflicht ſchon 
voll und gang erfiillt, wenn er in der Religionsjtunde gwar fleißig 
und eifrig, aber in den andern Fachern ſaumſelig und gleichgültig iit. 
Nein, unjere Schulen müſſen in allen Fächern etwas leiſten, 
und daber wird ſich der gewiſſenhafte Lebrer auch in allen Unter— 
richtsfacern alle WMiihe geben, den ihm anvertrauten Rindern etwas 
Rechtſchaffenes beizubringen. Dies darf nun allerdings nicht ge— 
idehen auf Koſten des Religionsunterridhts; man darf in dem Be- 
jtreben, mit den offentlichen Schulen 3u fonfurrieren, das Saupt- 
gewicht nicht auf die jogenannten weltlichen Facer leqen, während 
man den Religionsunterricht als etwas Nebenſächliches behandelt 
oder als etwas den andern Unterrichtsfächern Gleichwertiges anfiebt, 
jondern mus bedenfen, daß unjere Gemeinden gerade um des Reli- 
gionsunterridts willen chriſtliche Schulen erhalten und um der chrijt- 
liden Erziehung willen ihre Kinder diejen Schulen anvertrauen. 

Soll nun aber der Reliqionsunterricht recht fruchtbringend jein, 
jo darf man nicht nur darin das Biel desfelben erblicfen, dai man 
den Rindern ein gewijjes Quantum von reliqidjem Wijjen beibrinat, 
dap alſo die Rinder eine möglichſt qroke Anzahl von Spriichen, 
biblijchen Gejchicdten und Liedern ausivendig lernen und eine flare 
Verjtandeserfenntnis der Heilsmwahrheiten erwerben, jondern man 
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mug bedenfen, dak der ReligionSunterridht auc) vornehmlich auf 
Herz und Gewiſſen der Kinder einwirfen foll, jo dak ihr Gerijjen 
in Gottes Wort gefangen ijt und ibr Herz durch Gottes Wort ge- 
feitet wird. Der Religionsunterridt joll nicht nur Kenntniſſe ver- 
mitteln, obwohl dies unbedingt nötig ijt, wenn er anders jeinen 
Swe erfiillen joll, jondern er ſoll Glauben wirfen und erhalten, 
Herz und Charafter bilden; er joll dazu helfen, daß das Kind nicht 
nur Gottes Wort, jondern aus Gottes Wort jeinen Heiland fennen 
und lieben lernt. Auch im Religionsunterridht in der Schule ijt das 
Wort Gottes nur ein Mittel zum Zweck, und diejer Zweck ijt, wahres 
Chrijtentum in den Rindern 3u erhalten und zu fordern und ibnen 
durch Gottes Hilfe sur Seligfeit 3u verhelfen. Während nun der 
gewiſſenhafte Lehrer durch jorgfaltigen Unterricht den Rindern eine 
möglichſt flare Erfenntnis der Heilswäahrheiten beizgubringen judt, 
jo darf doch Der eiqgentlidhe Wert und Erfolg jeines Unterrichts 
nicht nad) dem Grade bemejjen werden, in weldhem ihm dies gelingt, 
da die Erfahbrung uns lehrt, dah gqutbeqabte Kinder wohl eine 
qropere Verjtandeserfenntnis haben fonnen, wabhrend andere eine 
bejjere Serzenserfenntnis offenbaren. Und dieſe Serzenserfenntnis, 
dies glaubige Erfajjien der gottlidhen Wahrheit ijt recht eigentlich 
Siel und Swed des Reliqionsunterridts. 

Will man nun diejes Ziel erreicen, dann muß fich der Lehrer 
ja davor hüten, dak er den Religionsunterricht nicht in fo geſchäfts— 
mäßiger, ſchablonenhafter, mechanijdher Weise betreibt, nicht in dem- 
jelben Sinn und Geiſt wie etiva den Leje- oder den Rechenunterridt, 
bei dem es fich darum handelt, das vorgeſchriebene Penſum gründlich 
durchzunehmen. Kinder haben hier ein feines Gefiihl; verfeblt es 
hierin ein Lehrer, dann kommen die Kinder bald auf den Gedanfen, 
dak der Religionsunterricht ganz dasjelbe ijt wie der Unterricht in 
den andern Fachern, nur daß man hier Bibel und Katechismus lernen 
muß, wahrend man in den andern Stunden Lejen, Schreiben, Rech- 
nen 2c. treibt; fie jtellen aljo den Religionsunterricht mit den übrigen 
Unterridtsfadhern auf gleiche Stuje, und die Folge ijt, daß fie die 
Aufgaben fiir dieje Stunde in derjelben Weije lernen wie die übrigen; 
jie lernen fie, teil fie eben gelernt werden müſſen, und fiir das 
Herz des Kindes kommt bei diejer Arbeit wenig heraus. Nun wiſſen 
wir ja, daß nicht der Lehrer, ſondern der Heilige Geiſt den Glauben 
im Kinde wirkt und erhält, und daß er gerade auch durch intellek— 
tuelle Erkenntnis der göttlichen Wahrheit dieſen Glauben wirkt, aber 
dennoch kann man durch eine frivole und leichtfertige, durch eine kalte 
und geſchäftsmäßige Weiſe des Unterrichts dieſer Wirkung des Hei— 
ligen Geiſtes an den Kinderherzen hinderlich ſein. Daäher ſollte dieſer 
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Unterricht von einem gewiſſen heiligen Ernjt getragen jein, jo daß 
Die Kinder ſchon aus der Art und Weije des Unterricdts, aus dem 
Geijt, der in diejer Stunde herrſcht, erfennen, dak es fich hier nicht 
um alltagliche Dinge handelt, jondern um viel widhtigere Dinge, um 
ewige Dinge, um Dinge, die ihre Gotteskindſchaft, ihre Seligqfeit 
angeben. Es ijt der Fall wohl denfbar, dak ein Lehrer auf fajt alle 
Fragen jeiner Katecheſe von den Rindern eine glatte Antwort be- 
kommt, und dennod) hat man da8 Gefiihl, daß bier etwas feblt, der 
ganze Unterricht mutet einen jo falt, jo mechaniſch, fo geſchäfts— 
mapig an. 

Will nun ein Lehrer im rechten Sinn und Geijt diejen Unter- 
richt erteilen, jo fei er fich deffen bewupt, daß er gerade in der Re- 
ligionS{tunde Gottes Stellvertreter iſt, daß Gott durch ſeinen Mund 
den Rindern ewige Wahrheit verfiindigen will, daß die Kinder von 
ifm lernen wollen, wie fie recht glauben, chrijtlid) leben und jelig 
jterben können. Sit er fich diejer hohen Widhtigfeit des Religions- 
unterricdts recht bewut, dann wird gang von ſelbſt alles Leichtfertige 
und Gejchaftsmapige ſchwinden, eS wird ihm jelbjt mit diejem Unter- 
richt ein hoher Ernſt fein, und auch die Kinder werden alsbald mer- 
fen, daß eS fid) in dieler Stunde um fiir jie gar widtige und beilige 
Dinge handelt. Sum andern bedenfe er, dak eS fich nicht nur um 
das flare Erfennen der Schriftwahrheiten handelt, jondern aud 
darum, dap die Kinder da8 Gelernte auf fic) felbit antwenden und 
3u Herzen nehmen. Durch zweckmäßige Fragen und kurze Erlaute- 
rungen wird er den Kindern zeigen, wie auch fie mit dem Gelernten 
ibren Glauben jtarfen fonnen, wie fie danad) leben jollen und in 
Not und Tod fic) damit tröſten fonnen. Durd) jolche perſönliche 
Anwendung der HeilSwahrheit auf das Kind, durd foldhe feelfor- 
gerlide Behandlung des Stoffes wird der Lehrer auf Herz und 
Gemijjen des Kindes einzuwirken juden. Vor allem aber darf er 
das Gebet nicht vergeſſen; denn es ijt wahrlich eine hohe und ſchwie— 
rige Kunſt, den ReligionSunterricht in rechter Weije zu betreiben; 
es ijt eine Runjt, die niemand aus fich ſelbſt lernt. Cin Lehrer fann 
wobl eine Lehre in einer gut auSgearbeiteten Ratedheje flar darlegen, 
aber dieſe Ratechefe im rechten Sinn und Geijt zu halten und das 
Gelehrte in recht feeljorgerlider Weije 3u veriwerten, [ernt man nur 
vom Heiligen Geijt; denn hier miijjen wir mit Paulo fpreden: 
„Nicht dak wir tüchtig find von uns jelber, etwas 3u denfen als von 
uns felber, jondern daß wir tüchtig find, ijt von Gott, welcher auch 
uns tüchtig gemacht hat, das Amt 3u fiihren des Neuen Tejtaments, 
nicht de Buchſtabens, jondern des Geijtes”, 2 Mor. 3, 5. 6. 

&. K. 
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Die individuelle Behandlung des Schülers. 


Motto: Gott gab jedem feine Jndividualitat. Yedes Kind wächſt in der 
ihm vom Schipfer verlichenen Kraft und Geftalt, und darum fei 
uns Die Andividualitdt eines jeden Kindes höchſt beachtenswwert. 

Einleitung. Obiger pädagogiſche Grundjag, der ſowohl in 
didaftijder als erziehlicher Hinjicht jeine hohe Bedeutung bat, wird 
vielfach wenig oder gar nicht beachtet. Fait in allen Lebensverhalt- 
nijjen macht tid) ein gewiſſes Generalifieren, das Heit, alles über 
einen Leijten ſchlagen, breit, wovon die Schule leicht in Mitleiden 
ſchaft gezogen wird. Darum fann die Berückſichtigung der Indi 
vidualitat nicht genug betont werden. Machen wir daber obiges 
Thema zum Gegenſtand eingehender Beſprechung und berückſichtigen 
dabei vier Punkte. 

J. Weſen der Individualität. 
A. Was iſt Individualität? 

a. Im allgemeinen verſteht man unter Individualiät die Summe 
aller beſonderen Merkmale und Eigenſchaften eines Weſens, ohne 
welche das Ding aufhören würde, ſeinen ihm eigentümlichen Cha 
rafter zu zeigen. 

b. Auf den Menſchen angewandt, definiert Delitzſch das Wort 
Individualität ſo: „Individualität iſt das dem einzelnen Menſchen 
Eigentümliche, wodurch er ſich von den übrigen Weſen ſeiner Gat 
tung unterſcheidet.“ 

Müller, ein deutſcher Schulmann, ſchreibt: „Individualität oder 
Eigenart iſt die jedem Kinde (Menſchen) anhaftende Eigentümlich— 
keit ſeines Weſens.“ Unter den Menſchen iſt kaum einer dem andern 
gleich. Jeder iſt zwar ein Menſch, aber ein Menſch eigener Art, ein 
Original, ein beſonderer Charakter. 


B. Urſachen der Individualität. 

a. Die körperliche Beſchaffenheit oder Konſtitu— 
tion nach Alter und Geſchlecht, Geſundheit oder Krankheit. Jedes 
Alter, von der Kindheit bis zum Greiſenalter, hat ſeine ihm eigen— 
tümlichen Fehler, aber auch Tugenden und Vorzüge. Davon über— 
zeugt uns alsbald ein aufmerkſamer Blick in die Lehrerwelt, und wir 
bemerken es beſonders da, wo jüngere und ältere Lehrer zuſammen 
wirken. Dann treten oft das Alte und Neue einander kampfbereit 
gegenüber, und nicht ſelten geſchieht es, daß die den Altersſtufen 
eigentümlichen Fehler die Urſache ſind. Wie oft klagen jüngere 
Lehrer über Mißtrauen, das ihnen von älteren Kollegen entgegen— 
gebracht wird, oder über Neid oder über Schadenfreude. Wie oft 
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müſſen altere Lehrer die jiingeren Mitarbeiter des Diinfels, der 
Herrſchſucht und der Leidenſchaftlichkeit beidhuldigen! 

Hinſichtlich des Geſchlechts jagt 3. B. Kellner: „Das Mäd— 
chen reift eher als der Knabe und ſtellt ſich mit vierzehn Jahren in 
die Reihe der Jungfrauen; ſein phyſiſches und geiſtiges Leben iſt 
daher einem andern und kürzeren Entwicklungsgange unterworfen 
als das Des Knaben, bet welchem die Reife viel ſpäter eintritt. Der 
Knabe konſtruiert, bildet aus und an dem Sinnlichen die Gedanfen; 
das Mädchen reflektiert und knüpft ſeine Gedanken gern ans Sinn— 
liche an.“ 

Während körperlich geſunde Individuen im allgemeinen auf 
gelebt und umgänglich ſind, findet man bei kränklichen Perſonen einen 
Hang zu Verſtimmung, Verſchloſſenheit und Zurückgezogenheit. 

b Das Temperament. Hierzu ſchreibt Direktor Linde— 
mann: „Das äußerliche Gebaren der Kinder ijt in jeder Hinſicht un 
gleich. Die Haltung des KRorpers, das Bewegen der Arme und 
Veine, ihr Stehen, Sigen und Gebhen, der Blicf des Auges, ibr Reden 
und Lejen, ihr Schreiben und Spielen, ihr Empjinden und Denfen, 
alles ijt eiqentiimlicd. Einige find in ihren Reden und Handlungen 
fangjam, andere raſch und beweglich. Etliche greifen alles fraftig 
an, ohne lange 3u finnen; andere iiberlegen lange und arbeiten dann 
unermüdlich. Etliche werden durch aupere Vorkommniſſe (Eindrücke) 
leicht gereizt und tief bewegt; andere werden durch nichts aus ihrer 
Ruhe gebracht. Manche ſind immer heiter und zum Scherzen auf— 
gelegt, während andere ernſt und ſchweigſam ſind. Bei jenen ſind 
die Geſichtszüge offen, frei, lebensluſtig, bei dieſen dagegen ver— 
ſchloſſen, in ſich gekehrt, ſcheinbar teilnahmlos. Schaut man etlichen 
ins Auge, ſo iſt's, als ob man in ein ſtilles, tiefes Waſſer blickte; bei 
andern ſieht man in einen funkelnden Stern oder in ein undurch 
dringliches Glas 2. Dieſe Eigentümlichkeiten werden Tempera- 
mente genannt.“ 

ce. Die bejondere Ridtung der natirliden Anla- 
gen. Auch natürliche Anlagen find Urſachen der Yndividualitat. 
Die Begabung ijt eine gar verjchiedene. Kinder haben bejondere 
Neigungen zu gewiſſen Beſchäftigungen, Wiſſenſchaften und Kunſt— 
fertigkeiten, lernen dieſe mit Leichtigkeit, eignen ſie ſich an und üben 
ſie. Ja, manche werden ohne jegliche Anleitung, ganz aus ſich ſelbſt, 
recht geſchickte Schüler. So gibt es geborene Schönſchreiber, Zeich— 
ner, Rechner, Sanger, Maſchinenbauer, Redner, Regenten x. Es 
gibt aber auch geborene Schwerlernende und Schwerbegreifende, die 
aber im praftijden Leben dennod ihre Stelle ausfüllen. 
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C. Syitematijhe Einteilung der Kinder- 
individualitaten. 

Comenius unterjdheidet in jeiner gropen Unterrichtslehre jechs 
Haupttypen von Schiilerindividualitaten, namic: 

a. Die Sdharfjinnigen, Lernbegiecrigen und BVild- 
jamen. Das jind die fich fo jelten findenden genialen Kinder. Bei 
ibnen tritt vorzugsweiſe die Erfindungsgabe hervor und äußert ſich 
in einem ausgezeichneten, ideenreichen Vernunftvermogen, verbunden 
mit einer reiden Phantaſie. Solche Kinder brechen fich, wie Zeller 
jagt, ihre eigene Bahn, durchbrechen groke Hindernijje und iiber- 
fliegen die Stufen des gewodhnliden Unterrichtsganges. — Diejen, 
was Begabung anbetrifft, etwa gleich find 

b. Die Scharfſinnigen und Mernbegierigen, aber 
dabei Trokigen und Berjtodten. Gerade wegen des 
Trotzig- und Verjtoctjeins haben Lehrer, die ſolche Kinder nicht recht 
verjtehen und zu behandeln wiſſen, viel Not mit ihnen, werden leicht 
an ihnen irre, und es fommt den Lehrer oft vor, alS werde nichts 
Rechtes aus folden Kindern — was freilid) auch geſchieht, wenn fie 
nicht weiſe geleitet merden. 

ce. Die Sdharfiinnigen, aber Langjamen und Ge- 
fügigen. Solche Kinder bejigen in der Regel viel Auffaſſungs— 
vermogen, verbunden mit einer guten Unterſcheidungsgabe und einem 
bejonderen Grad von Darjtellungsvermigen, um Erſchautes und 
Sedachtes dDurd) Wort und Schrift dargujtellen. Wher es fehlt ibnen 
an der redjten Lernbegierde. Sie müſſen daher immer und immer 
wieder angejpornt werden. Gejchieht die’, dann wird, da Dieje Kin— 
der ja gefiigig find, der Erfolg auch nicht ausbleiben. 

d. Die Willigen und Lernbegierigen, aber Sdhwer- 
falliqen. Wn Kindern dieſes Schlags lat ſich der qute Wille 
nicht verfennen; fie befunden meiſtens qroke Lernbegierde, aber das 
Lernen fallt ibnen ſchwer. Haben jie jedoch eine Sache beqriffen, 
dann fikt fie auch in der Regel. 

e. Sene, die ſchwachſinnig und iiberdies nachläſſig und 
trage, 

f. die Schwachköpfe, die überdies nod von verfehrter 
und bösartiger Beſchaffenheit find. Die beiden legtge- 
nannten Klaſſen find’s, die den armen Schulmeifter leicht dahin 
bringen, daf er, wie man 3u jagen pflegt, aus der Haut fahren modte, 
erftere wegen ihrer Nachläſſigkeit und Tragheit, legtere wegen ihrer 
Verfehrtheit und Bosheit. Doch auch 3u deren rechter Behandlung 
gibt Gott denen WeiSheit, die ihn darum bitten. 
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Il. Warum ijt individuelle Behandlung des Schülers notwendigq? 

A. Durd jie fommt der Lehrer jum redten Ver- 
jtandnis der Rindesjeele. Wird ſchon von einem Schuiter 
vorausgejest, dak er das Leder, aus welchem er einen Schul oder 
Stiefel, und vom Schneider, dak er den Stoff, woraus er einen No 
3u machen fic) anſchickt, genau nad jeiner Qualitat fenne; beobadhtet 
ein Slorijt die Natur ſeiner Blumen, der Viehsiichter die Cigenart 
jeiner Tiere aufs genauejte, um durch entiprechenden Einfluß auf 
deren Entwicklung immer vollfommenere Eremplare zu erzielen: wie— 
viel mehr ijt eS Aufgabe eines Lehrers und Erziehers, jonderlich 
eines evangelijd-lutherijden, die Seele eines durch Chrijti Blut jo 
teuer erlojten und fiirs ewige Leben gejdaffenen Kindes 3u erjforjden, 
damit jie ibm nicht ein ratjelhajtes Phänomen bleibe. Es fehlt frei- 
lic) nie an ſolchen, denen die Seele fein Ratiel ijt, und zwar darum 
nicht, weil fie fic) gum Machdenfen und Nachlejen iiber ihr Wejen 
iiberhaupt nicht angeregt fiiblen. Bon jedent jo Gefinnten jchreibt 
Droje in ſeinen „Pädagogiſchen Aufſätzen“: „Er Halt ſich einfach 
an ſeinen Unterrichtsſtoff und pfropft davon nach Willkür in den 
kleinen Kopf, als wäre der ein Straußenmagen, der Kieſelſteine ver— 
trägt. Er kennt den Kopf überhaupt mehr von der äußeren Seite 
und weiß nur ſo viel, daß es die widerlichſte Arbeit auf dem ganzen 
Erdenrund iſt, dieſe Rangen zu bearbeiten, die innerlich ſo borſtig 
ſind wie äußerlich. Aber einige orientierende Gänge durch die 
Pſychologie ſollten ihm doch eine andere Wertſchätzung beibringen, 
eine Achtung vor der wunderſamen ſeeliſchen Organiſation, die ihn 
zwingen fonnte, mit etwas mehr Sorafalt und Teilnahme als bis- 
her die fleinen Geijter 3u bebandeln, nicht dem Recht des Lehrgegen— 
jtandes, jondern dem des Schiilers größere Geltung einzuräumen. 
Und je hober jtiege ifm der Wert des legteren, und je weniger wiirde 
er ifn gufalliger Bildung anheimfallen lajjen, je tiefer er den pſycho— 
logiſchen Forſchungen nachginge.” 

B. Die Beachtung der Individualität iſt eine 
Forderung der Gerechtigkeit; denn 

a. Der begabte Schüler muß mehr leiſten als der 
unbegabte. Ackerpferde, Laſtwagenpferde und Kutſchenpferde 
ſind ſämtlich Zugpferde, aber in ihren Leiſtungen ſehr verſchieden. 
Lerche, Droſſel und Nachtigall gehören alle drei zur Klaſſe der Sing- 
vogel, aber weld) ein Unterjdied in ihren Sangesleijtungen! Haus- 
anjtreider, Sresfomaler und Portratmaler fomimen alle nad dem 
englijden Worterbuch unter die Kategorie painter; und dod, wem 
jiele eS ein, von erjterem ein Porträt oder von letzterem ein Fresfo- 
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gemtalde zu verlangen? Welce Ungeredhtigfeit daber und Nicht— 
beriichichtiqung der Sndividualitat, wenn der Lehrer von allen 
jeinen Schiilern verlangt, dah fie dasſelbe leiſten! Iſt es nicht ſchon 
genug, wenn das weniger befabigte Rind nur Fleiß und Mühe nicht 
verfennen lapt, obgleic) jeine Leijtung als jolche nicht jo glatt, jo 
jchon it wie die des befabigten Rindes? Oder ijt fein Unterſchied 
in Der Abſchätzung zweier materiell qleid) guter Arbeiten 3u machen 
zwiſchen Kindern, von denen eins ſchon den Eltern das Brot ver- 
Dienen Helfen mug, wabrend das andere nur zu Arbeiten fiir die 
Schule in glücklicher, wohlhabender Hauslichfeit angehalten wird? 

b Cine gereshte Handhabung der Zucht iit nur 
bei individueller Vehandlung möglich. Hierzu bemerft 
G. E. Patzner: ,Haben giwet Kinder fich ein gleiches Vergehen 3u- 
jchulden fommen laſſen, jo liegt hierin feineswwegs der Grund zur 
gleichen Strafe. Bei dem einen ijt es Leichtjinn, ber dem andern 
Wobhliiberleqtheit geweſen; der eine ijt der Verfiihrer, der andere der 
Verführte; der eine Hat das Vergehen jum erjtennal, der andere 
zum wiederholtenmal beqangen; den einen halten warnende Worte, 
Den andern nur ſchwere Straten von gleichen Verqehen ab.“ Rambach 
ſchreibt: „Es fonnen zwei einerlei Werf tun; der eine tut’s aus 
Unwiſſenheit oder übereilung, der andere ijt ſchon oft davor gewarnt 
worden und tut es aus Borjas, mit revel und Cigemvillen. Da 
kann aljo die Klugheit erfordern, daß man dem erjten die Züchtigung 
entiveder gar jchenfe, oder fie doch ganz gelinde einricdte; dem andern 
aber muß eS nicht iiberjehen werden.” Wn einer andern Stelle ſagt 
Rambach: ,Wenn 3. B. ein fleihiqer und frommer Knabe, der einen 
Klecks aufs Papier hat fallen lajjen oder im Versmachen eine unredte 
Quantitat gebraucht, ebenjo bart bejtraft wird als ein verjtocfter 
Schüler, der cine mutwillige Bosheit ausiibt, jo fann unmöglich eine 
Verbeſſerung des Willens dadurch erzieit werden.” 

C. In der Veridjimtigung der Andividualitat 
fomimt dite Qiebe des Lebhrers zur vollen Entfaltung. 

a Der Lehrer ſei jeinen Schülern ein treuer 
Freund und Ratgeber. Mus die Kinder ſehen, acdhthaben auf 
das, was fie tun und laſſen, auf die Gefabren, die ihnen drohen, auf 
die Verjuchungen, denen fie ausgejekt find, auf die Neiqungen und 
Leidenichaften, die fie beherricen, auf die Geſellſchaften und Um— 
qebungen, in denen fie fich bejinden, mit einem Wort: über die Kin— 
der wachen, um fie warnen, ermabhnen und bewabhren 3u fonnen und 
Leibes- und Seelenſchaden 3u verhüten, iſt Pflicht eines chriftlichen 
Lehrers. Mit dem, was der Lehrer im allgemeinen an den Kindern 
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tut, jei er aber nicht 3ufrieden. Cr gebe dem einzelnen Kinde 
nad) oder lajje es zu ſich kommen; er rede einzeln mit den Kindern; 
er bejpreche jic) mit ihnen iiber ihren Zuſtand unter vier Augen. 
Es ijt eine Tatſache der Erfahrung, dak jolche Unterrediungen ge 
wöhnlich viel mehr Eindruck auf die Kinder machen als ein offent 
lider Verweis oder Zuſpruch. Der Lehrer jet jeinen Schiilern in 
Wahrheit cin vaterlidher Freund, der Mitleid hat mit ibrer Schwach 
Heit, der jich jeiner eigenen Verſuchungen wohl erinnert, der ſich 
janftmutig und demütig 3u ibnen herabläßt und dadurd ibr Ber 
trauen erivirbt, jo dak fie thm ibr Herz offenbaren, offen gegen ihn 
jein können und thn 3u ibrem vaterlicen Ratgeber erwabhlen, der fie 
3u dem hinweiſt, der da heißt Nat; aber fein jolcher Freund, der fie 
von dem Heilande abzieht und jich jelbit an des HErrn Stelle jest, 
jondern mit ihnen 31 dem geht, der in aller Not der rechte Helfer ijt. 

b Der geiitiq Shwadhen nehHme er ſich injonder- 
Heit an. Wem lajjen Eltern die grote Sorgfalt und die Liebe- 
volljie Bileqe angedeihen? Seder von uns wei eS und jindet es 
auc) ganz in Ordnung: e find gerade die Kränklichen, die Schwäch— 
licen und Gebrechlichen. Und warum das? Haben die Eltern etiva 
ibre iibrigen Kinder nicht Lieb? Ci, gewiß! Wher dieje Armen find 
der bejonderen Liebe und Pflege am meijten bedürftig, wahrend die 
andern auc) ohne diele gedeihen, fic) ſozuſagen ſelber fortbhelfen 
fonnen. Diejes Beijpiel abme der Lehrer bei Behandlung der geijtig 
ſchwachen Schiller nach. Er wende einmal einem jeiner Schiiler, mit 
dent es gar nicht vorwarts gehen will, bejondere Aufmerkſamkeit 31. 
Was qilt’s, er wird die lieblichſten Früchte gewahr werden! Erſtlich 
wird in jeinem Herzen eine bisher noch nicht empfundene Liebe zu 
dem Schiiler erwachen, gegen den fich vielleicht ſchon ein gewiſſer 
Widerwille feitiegen wollte. Zum andern wird aud den Schiiler 
jolche Liebe nicht unberiihrt laſſen. Sein Herz wird ſich dem Lehrer 
auftun, jein Auge und Obr werden fiir den Unterridt empfanglicher 
werden. — Wie jteht es aber häufig mit der Behandlung jener 
armen Rinder, die mit minderqrofen Geijtesqaben ausgerüſtet find? 
Erfahren jie nidt oft das Gegenteil von Liebe? Werden fie nicht 
fajt bejtandig ausgejcholten ? 

Kellner ſchreibt in ſeinen „Aphorismen“: „Das menſchliche Hers 
iſt wie ein Efeu, welcher der Stütze bedarf, um in die Höhe zu ran 
ken, Himmelsluft zu trinken und fröhlicher zu gedeihen. Kann er 
keine Stütze finden, ſo kriecht er am Boden und verrottet daſelbſt. 
Gewinnt er aber die nach oben leitende Hilfe, ſo klimmt er luſtig 
empor, und ſeine Blätter und Triebe werden um ſo breiter und 
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frijder, je Hober er hinaujtlimmt. Auch der Menſch, und msbejon- 
dere DaS Kind, bedarf der Stütze, und legteres erwartet fie injtinft- 
mäßig von jedem Erwachjenen, vornehmlich jedoch von Eltern und 
Lehrern. Wohl der Schule, wo der Lehrer eine jtarfe Ciche ijt, an 
welche fic) Der Efen des Kindesgemütes ſicher anklammern fann, und 
woran es eine Leitung nach oben hin findet, von wo ja allein Segen 
und Frieden fommen! Wie fic) aber fein Efeu um eine Cisjaule 
ſchlingt, jo flammert jich auch feine Kindesſeele an ein eisfaltes, 
liebeleeres Serz, und wo daber dem Lehrer die Liebe fehlt, da ijt 
alles Täuſchung und Heuchelei.“ 
(Schluß folgt.) 
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Schulpredigt über 1 Mor. 15, 58, 


Gehalten auf der Synode des Nord-Illinois-Diſtrikts zu Chicago, Ill, im Mai 
1910 und auf Beſchluß der Synode verdffentlicdht. 


Seliebte Vater und Briider in dem HErrn JEſu Chrijto! 

Wenn man einen Gemeindeqlied in unjerer Synode die zwei 
Worte vorjagen wiirde: ,Rirde und“ —, fo würde es unwillkürlich 
jagen: ,Sdule.” Wenn man einem Schulfind in unjerer Synode 
Die zwei Worte vorjagen wiirde: „Schule und“ —, jo würde es un- 
willfiirlich) fagen: „Kirche.“ So find wir auferzgogen, jo find wir 
gewohnt, Rirdhe und Schule nebeneinander gu jehen, dak wir uns das 
eine ohne das andere gar nicht denfen fonnen. Seit ihrer Griindung 
hat unjere Synode chrijtlide Gemeindeſchulen errictet und erhalten. 
Die Paſtoren find die Pioniere auf dem Gebiete des Schulweſens 
geweſen und find es heute noch. Wher bet der Erbhaltung unſerer 
Schulen haben wir mit vielen Schivierigfeiten 3u fampfen. An vielen 
Orten fehlen die Mittel, die Sprache macht Schwierigkeiten, Welt 
und Seften find unferer Schule feind, ja, wir haben in unjern eigenen 
Gemeinden Feinde unjerer Schule. Unjer „Jahrbuch“ zeigt, daz es 
unter uns mit der Schule nicht fo ſteht, wie eS jtehen jollte. Wahrend 
jeit Dem Jahre 1884 die Seelenzahl unſerer Synode fic) mehr als 
verdoppelt bat, hat bingegen die Zahl der Schulfinder damit feines- 
wegs Schritt gebalten. Und man fage nicht: Die Kinder jind nicht 
da. Sie find da. Ym Yabhre 1884 wurden 12,000 Kinder fon- 
firmiert, im Sabre 1909 23,000. Dieje 23,000 Rinder haben vorher 
auc) gelebt und find vorher auch in die Schule geqangen, aber eine 
aroke Sahl derfelben jind eben jahrelang nicht da geweſen, two fie 
Hatten jein joflen, namlid in unjern Gemeindeſchulen. Wir jollten 
in unjern Schulen 50,000 Kinder mehr haben, als da find. Sm 
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Sahre 1909 ijt die Bahl der Schulfinder jogar um mebr als 1000 
guriidgegangen. Sn unjerm Nord-Vllinois ijt die Zahl der Schul— 
finder zurückgegangen, die Sahl der Konfirmierten dagegen hat 3uge- 
nommen. 83 ijt wahrlich nicht, wie eS fein jollte. 

Doh, geliebte Vater und Briider, wir find heute gewiß nicht 
hier verjammelt, um einander ju entmutigen. Wenn der große Cajar 
por der Schlacht jeine Soldaten anredete, dann erinnerte er jie nicht 
daran, daß fie Hie und da einmal verloren batten, jondern an die 
glangenden Siege, die jie {chon errungen batten, und wie fie ſich aud 
aus ſchwierigen Lagen Herausgehauen und die Feinde in die Flucht 
geidlagen batten. Wieviel mehr fann und wird ein Diener am 
Wort jeine lieben Briider ermutigen, dah jie nad) der Synodalver- 
ſammlung mit neuem Wut an die Arbeit ihres Berufes gehen. Dazu 
moge der barmberzige und treue Gott mir jeine Gnade geben; denn 
er hat verheigen, dak jein Wort nicht leer zurückkommen ſoll. Auf 
Grund unſers Tertes rufe ich euch 3u: 


Wile, die da arbeiten an den lutheriſchen Gemeindeſchulen, jollen Feit 
und unbeweglich fein und immer zunehmen in dem Werf des HErrn, 
weil fie wiffen, daß ihre Arbeit nicht vergeblich ijt in dem HErrn! 

Lapt mich euch zeigen: 

1. daß die Arbeit an den lutheriidhen Gemeinde- 
ſchulen ein Werf des HErrn ijt; 

2. daß dDieje Arbeit nidht vergebligh ijt; 

3. daß Daher die Arbeiter feſt und unbeweglig 
fein undimmer zunehmen jollenim Werf des 
HErrn. 

1. 

Unſere Lehrer und jchulebaltenden Bajtoren tun ein Werf des 
HErrn nicht nur, wenn fie ReligionSunterridt treiben, jondern auch 
wenn fie Geographie und Rechnen lehren. Es ijt eine ganz müßige 
Unterſcheidung, wenn man jagt: Wenn die Lehrer Religion lehren, 
tun fie ein Werf des HErrn, und wenn fie Geographie lebren, 
tun fie ein weltliches Werk. Nein, wenn eS nicht wegen der chrijt- 
lichen Erziehung der Sugend ware, hatten wir iiberhaupt feine Schu- 
fen und würden weder Geographie nod) Rechnen lehren. Zudem 
lehrt ein lutherijcher Lehrer auch die Geographie in ganz anderm 
Sinne als ein weltlicher Lehrer, nämlich jo, daß ein Chrijtenfind 
das Wort verjtehen lernt: „HErr, wie find deine Werfe jo groß und 
viel! Du hajt fie alle weislich qeordnet, und die Erde ijt voll deiner 
Güter.“ Die Arbeiter an den Gemeindefdhulen tun cin Werf des 
HErrn nicht nur, wenn fie ermahnen, jondern aud) wenn fie jtrafen, 
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nicht nur wenn jie mit Worten jtrafen, jondern aud) wenn fie mit 
der Rute jtrafen. Wer in verniinftiger, chriſtlicher Weije, ohne per- 
jonlicben Zorn, die Rute gebraucht, tut Wrbeit in dem HErrn. In 
dem Augenblick, da er den ungezogenen Jungen iiber das Knie legt, 
tut er als Stellvertreter der Eltern ein Werf des Gottes, der da gejagt 
hat: „Laß nicht ab, den Knaben 3u züchtigen; denn wo du ifn nit 
Der Mute hauejt, jo dart man ibn nicht toten. Du haueſt ihn mit 
der ute, aber du errettejt jeine Seele von der Holle.“ Betrachtet 
euch auch) bei der forperlichen Züchtigung nicht als Stocfmeijter und 
Wolizeidiener, jondern als Gottes Diener. Diejer Gedanfe, diele 
Überzeugung wird euch vor fleiſchlichem Zorn bewabhren und eud das 
redte Maß halten laſſen. — Wenn die Arbeiter an den lutherijden 
Gemeindeſchulen Feuer anmaden und allerlei unangenehme Wrbeiten 
tun, jo iit das aud) ein Werf des HErrn; denn wenn fie nicht luthe- 
riſche Lehrer waren, brauchten jie dergleicen nicht zu tun. Ailes, 
was fie um Chriſti willen in Schule und Haus tun, wird gebeiliqt 
durch) ihren Beruf. Wenn fie Klagen der Eltern anhören, wenn fie 
jaumige Cltern und franfe Kinder beſuchen — immer tun fie ein 
Werf des HErrn. Cin rechter lutherijcher Lehrer ijt immer ein 
Diener Chrijti, wo er geht und fteht. Dieje überzeugung wird ihn 
aud) in jeinem Wandel 3u rechter Frömmigkeit und Vorſicht an- 
jpornen. 

Die Arbeit im Werf des HErrn wird im Urtert mit einem Wort 
beidrieben, das bherfommt von „ſchlagen“; es bedeutet eine ſolche 
Arbeit, die Ermüdung, Mattigkeit, Erſchöpfung nach fich ziebt. 
Wahrlich, das gilt von der Arbeit an der lutheriſchen Gemeindeſchule! 
Die oifentlide Schule bat nur cine Sprache; fie lehrt feine Neli- 
gion; in den größeren und fleineren Stadten find es lauter Rlajjen- 
ſchulen; die Mngabl der Kinder in einer Klaſſe ijt nicht qro®B. Unſere 
Schulen dagegen find meijtens gemijdte Schulen; wir miijjen viele 
Gegenſtände lebren, und dod) wird ertwartet, dah wir es ungefabr 
jo weit bringen wie die öffentlichen Schulen. Die Erfabrung lehrt 
auc, daß viele Lehrer und ſchulehaltende Pajtoren ibre Schiiler fo 
weit bringen, daß jie den gleichaltrigen Rindern in den öffentlichen 
Schulen gleichſtehen. Das fojtet aber jaure Arbeit. Wenn das neue 
Schuljahr anfangt, wei der Lehrer, was ihm bevorſteht, und wenn 
die zehn Monate 3u Ende find, wer er, was er getan hat. In diejer 
Mühe und Mrbeit fann ich euch meine lieben Briider nennen, denn ich 
habe fie viele Sabre jelbjt ertabren. Und wenn dieje Arbeit, dieſe 
Mühe noch obendrein jollte vergeblich jein, dann waren wir doch die 
elendejten unter allen Menſchen. Ein ſchrecklicher Gedanfe ware es, 
daß dieſe Arbeit jollte vergeblich jein! 
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ott ſei Danf, dieje Arbeit ijt nicht vergeblidh! Das laßt mich) 
euch gum andern eigen. 

Dak die Arbeit an der lutheriſchen Gemeindejdule als ein Wert 
des HErrn nicht vergeblich ijt, dajiir haben wir das Wort Gottes in 
unjerm Tert. Cinen bejjeren Beweis gibt es nicht. Doch wird es 
eud) 3ur Ermunterung dienen, wenn dies auc) durd) die Erfabrung 
bezeugt wird. 

Cure Arbeit in dem HErrn ijt nicht vergeblich an den Rin 
Dern, ſchon die Arbeit nicht, welche die Kinder auf dies Leben vor 
bereiten joll. Die Landesjprache wird in unjern Schulen gebührend 
gelebrt. Yor fünfzig und ſechzig Jahren war dies bet uns mangel- 
hajt und fonnte aud) nicht anders jein. Heute aber ſtehen wir hierin 
den öffentlichen Schulen gleich und jind ihnen jogar etwas vor. 
Fragt man die Lehrerinnen in den öffentlichen Schulen, wo thre El 
tern berfommen, jo lautet die Untwort fait reqelmapiq: aus Deutid 
land, England, Srland, Sfandinavien, Polen, Rußland, Bohmen, 
Stalien, Ungarn 2c. Das find nun die Berjonen, die von Staats 
wegen das berühmte reine Englijdh lehren und erhalten. Dageqen, 
nachdem unjere Synode jeit 68 Jahren ibre eigenen Schulen und 
höheren Lehranjtalten hat, reden und jdreiben die meijten unierer 
Paſtoren und Lehrer ein beſſeres Englijd als die weiblichen Hiiter 
und Wachter der engliſchen Sprache in den öffentlichen Schulen, und 
je mebr das offentlice Schulweſen in die Hande von PBerjonen ſlawi 
jcher und romaniſcher Abſtammung kommt, dejto mehr wird das qute, 
reine Engliſch bei der Miſſouriſynode 3u juchen jein. überhaupt fann 
man von unjern Schulen jagen: Der Junge, der acht Sabre in unjere 
Schule gegangen ijt, hat mehr nützliche Dinge gelernt und kommt 
weiter in der Welt als der Sunge, der die öffentliche Schule beſucht 
hat. Die grogen Geſchäftsleute unjers Landes wijjen das längſt. 
Sie nehmen viel lieber einen Sungen aus unjern Schulen; denn fie 
wiſſen, die find gründlicher unterrichtet, haben mehr Gehorjam und 
Ordnung gelernt als die najeweijen Bengel aus den öffentlichen 
Schulen, die wunder meinen, was fie gelernt haben, und noch nicht 
einmal leſerlich ſchreiben können. Wan frage nach in großen We 
ichaften, man frage nach in Geſchäftsſchulen, man wird finden, daz 
unjere Schulen gu den bejten gehören. Ach, unjere Schulen jind qut 
genug; aber Taujende find gu dumm, wm es 3u wiffen. Tauſende 
wollen eS nicht wiſſen, weil jie vor dem amerifanijiden National- 
gogen im Staube fliegen. Ach, die Reiche der Welt und ihre Serr- 
lichfeit jtechen ihnen in die Mugen, und fie wollen fie mit Hilfe der 
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öffentlichen Schule fiir ibre Kinder ergattern. Aber die meijten 
Diejer bedauernswerten Kinder werden dod) nur Holghauer und 
Wajjertrager, was freilid) feine Schande ijt, aber doch eine grope 
Enttaujdung, wenn der Vater den Jungen zum VBVanfprajidenten 
bejtimmt hat. 

Die Arbeit an den lutherijden Gemeindejchulen ijt nicht ver- 
geblich, joweit Die Rirde in Vetradht fommt. Es muß dod wabhr 
bleiben: die Schule ijt die Pflanzſtätte der Kirche; aus der lutheri— 
iden Gemeindeſchule erbaut ſich die lutherijde Rirdhe. Zwar gebt 
ein groker Teil unjerer Jugend der Kirche verloren. Das liegt 
aber nicht an der Sule. Wir lehren die Kinder die Furcht 
(ottes und den Gehorjam gegen die Eltern. Die Urjache ijt oft in 
den Haujern 3u juchen, in denen fein Gotteswort und feine Furcht 
Gottes it, die nicht mit der Schule arbeiten, jondern joqar gegen 
die Schule. Wir haben doch Gemeinden, in denen die Wlten alle tot 
jind, Gemeinden, die nicht mit Cinwanderung gefiittert werden, 
wo die ſtimmfähigen Glieder alle hier geboren find. Warum fann 
es nicht iiberall jo ftehen, da die Jungen an Stelle der Wlten 
treten? Wer da flagt, greife in jeinen eigenen Bujen. Gemeinden, 
die immer iiber den Verlujt der Jugend flagen, find einem Farmer 
qleic), der immer flagt, dak jein Getreide nicht wachſen will und 
jein Vieh mager ijt. Der gute Mann wei nicht, was ihm feblt; 
aber jeine Nachbarn wiſſen es; nur haben jie feine Luft, es ibm zu 
jagen, jonit wiirden fie fagen: Johann, du bijt ein Faulpelz und 
Dununerjahn, darum will es auch) mit deiner Arbeit nicht voran. 
Vor Jahren fannte ic) einen jungen Mann, der bald nach feiner 
Rontirmation Chrijtum verließ und die Welt liebgewann. Er fiel 
tiefer und tiefer. Alle Erinnerungen des Seeljorgers, alle Tranen 
der frommen CEltern, alle Ermahnungen gqottieliger Verwandten 
fruchteten nicdts. So diente er fünfzehn Sabre lang dem Teufel, 
und fünfzehn Sabre [ang wurde von Feinden der Gemeindejdule 
mit Fingern auf ihn gewiejen: Seht da die Frucht der lutheriſchen 
Gemeindeſchule! Mehrere Sabre nach thm wurde ein Wadden fon- 
jirmiert, das auch bald nur zu letchtfertiq wurde. Es Hing fich an 
den erwähnten jungen Mann, und e§ dauerte nicht lange, da heira- 
teten jie einander. Da jagten nun die Feinde der lutheriſchen Ge- 
meindeſchule: Da find ein paar Gute zuſammengekommen; die 
pajjen gueinander; das imag eine jdone chrijtlide Che geben! Aber 
(ott gab den Feinden der Gemeindejdule einen guten Rlaps aufs 
Läſtermaul. Wm erften Sonntaqmorgen nad der Trauung jaate 
die junge Frau 3u ihrem Manne: ,,Wir follten eigentlich) jest ent- 
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jcheiden, rie es in unjerer Ehe von min an gehalten werden joll, 
ob wir in die Kirche gehen wollen oder nicht.” Glaubt ibr, dak die 
junge Frau den Mut qehabt hatte, hiervon 3u reden, wenn fie nidt 
beide in die Gemeindejdule geqangen waren? Die beiden famen 
iiberein, eS jet doch beffer, wenn fie in die Kirche gingen. Die nächſte 
erage war: „In welche Kirche wollen wir gehen?” Dieje rage 
war ſchnell beantwortet: „In die Rirde, in der wir beide konfirmiert 
worden find.” Sie gingen nod an demjelben Sonntag zur Rirde, 
qingen regelmapig, wurden treue und eifrige Glieder der Rirde, 
und heute ſchicken fie. ihre Kinder in dieſelbe Schule, in welche fie 
einjt gegangen find. Seht da die Frucht der lutheriſchen Ge- 
meindeſchule! 

Eure Arbeit an der lutheriſchen Gemeindeſchule iſt nicht ver— 
geblich, ſoweit die Eltern in Betracht kommen. Wie viele Eltern 
ſind gleichgültig! Aber die Kinder ſtudieren die bibliſche Geſchichte, 
lernen den Katechismus, Sprüche und Liederverſe laut auswendig. 
Die Eltern lernen wieder mit, nehmen zu an Erkenntnis und denken 
an manche Ermahnung aus ihrer eigenen Schulzeit; dieſer und 
jener Vorfall in der Schule veranlapt fie, bußfertig an ihre eigenen 
Jugendſünden 3u denfen. Manche Eltern jcicen die Kinder nur 
des Deuticden wegen in unjere Schulen, aber bald werden fie auf— 
geweckt, fommen zur Kirche und werden treue und eifriqge Glieder. 

Eure Arbeit an der lutheriſchen Gemeindeſchule ijt nicht ver- 
geblich, joweit thr ſelbſt in Betracht fommt. Nbr lernt da Liebe 
Wort Gottes täglich beffer verjtehen, nehmt daraus Lehre, Warming, 
Trojt und Starfe. Die täglichen Unarten der Kinder erhalten euch 
in der Erfenntnis eurer eigenen Giinden. Niemand hat mehr Ge- 
legenheit, in taglider Neue und Bue 3u leben, als eben der da 
arbeitet an der lutheriſchen Gemeindeſchule. Und einjt dort oben 
— nun, da wird mander jagen: Wie, ijt das unjer Lehrer, iiber 
dent wir oft disputierten, ob feine Arbeit 400 oder 500 Dollars das 
Ssabr wert jet, der aut Erden jo ärmlich gefleidet war, den wir fo 
wenig adteten, an dem wir jo viel auszuſetzen und zu tadeln batten? 
Der leuchtet ja wie die Sonne und wie die Sterne immer und ewig— 
lich! — Ya, ſeid fröhlich und getrojt, eS joll eud) im Simmel wohl 
belohnt werden! Ciehe, ener Lohn wird groß fein im Simmel! 

Das alles follt ihr wiſſen. Göttlich gewiß müßt ihr fein, 
daß eure Arbeit nicht vergeblich iit. Mit Entriijtung müßt ihr den 
Gedanken zurückweiſen, als ob eure Arbeit in dem HErrn, die Arbeit 
an der [utherijden Gemeindeidule, vergeblich ware oder jein fonnte. 
Dieje Gewikheit müßt ihr haben: Sch arbeite nicht vergeblich. 
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3. 

Dann wird es aud nicht an dem heiligen Viut fehlen, dak ihr 
jelt und unbeweglich jeid und immer zunehmt in dem Werf des 
HErrn. Davon lapt mich zum dritten und legten nod) zu euch reden. 

Sor lieben Briider, die ibr an der lutheriſchen Gemeindeſchule 
arbeitet, jollt „feſt“ jein, feit in der Erfenntnis, dah wir unſere 
Schulen zur Seliqfeit der Kinder und zur Erbauung der Kirche 
haben. Daher muh Gottes Wort die Hauptiacde in unſern Schulen 
jein und bleiben. Sonſt hat ja unjere Schule feine Exiſtenzberech 
tiqung, jonjt entfremden wir uns ja gerade die wahren Chriſten, 
und mit den Feinden der Gemeindeſchule fonnen wir doch uniere 
Sache nicht fiibren. — „Unbeweglich“ müßt ibr fein. Laßt euch das 
Schimpfen jo vieler nicht anfechten! Viele find 3u dumm, unt itber- 
Haupt dariiber urteilen zu fonnen; Taujende reden mit, blo} weil 
Dies cin freies Land ijt. Laßt euch) den Widerftand der Welt nicht 
anfechten! Wenn unjere Schulen ſchlecht waren, wiirde der Teufel 
jie jon in Rube lajjen. Aber jie tun dem Teufel großen Schaden, 
Daher jein Widerjtand, daher jeine Wut vor achtzehn Jahren und 
jeine große Liſt jeit jener Zeit. — „Immer zunehmen“ müßt thr 
in Werf des HErrn, immer treuer, etfriger und tüchtiger werden. 
Beides, berechtiqte Kritif und unverdienter Tadel, muß euch antrei— 
ben, immer gründlicher 3u werden und eure Sache bejjer 3u machen. 

(ott jeqne alle Gemeinden, die cine Schule haben! Cr jeqne 
zehnfach die Gemeinden, die ein rechtes Herz; haben fiir die Schule! 
Gr jeqne alle Vater und Mütter, die ihre Kinder in unſere Schulen 
ichicfen; er jeqne alle Rnaben und Mägdlein, die wir unterricdten! 
Cr jeqne alle Pajtoren, die neben ibrem Amt nod) Schule halten! 
Cr jeqne alle Lehrer an unjern Schulen! Er jeqne ibre eigenen 
Kinder! Cr jeqne ihr liebes Eheqemahl, das mit ihnen des Tages 
Lait und Hige und jo manche Schmach Chriſti tragt! Er jeqne uns 
alle und fibre uns allzuſammen ins ewige Leben! Amen. 

©. Heinemann. 


mem Oe eee 
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VIII. 
Regiſtration. 

Unter Regiſtration verſteht man die Kunſt, daß der Organiſt 
beim Spiel die Regiſter einer Orgel entweder einzeln oder in Ver— 
bindung miteinander wählt, damit ſie dem Charakter der vorzu— 
tragenden Kompoſition entſprechen. Wie der Komponiſt, der für 
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Orcheſter jdreibt, genaue KRenntnis von dem Umfang, dem Charafter 
und der techniſchen Behandlung aller Orehejterinjtrumente, ſowie 
deren zweckmäßige Kombination miteimander haben mug, jo muß 
aud) der Organiſt fic) vertraut machen mit den einjelnen Regiitern 
jeiner Orgel und auch damit, wie fie miteinander fombiniert werden 
fonnen, damit die Tonmiſchung auch gut flingt. Es gibt felbjt- 
verſtändlich gewiſſe Regeln, die er befolqen muß und die auch fiir 
alle Orgeln 3utreffen; aber ebenjowenig, wie es zwei Menſchen gibt, 
die einander gang abnlic find, ebenjowenig gibt es zwei Orgeln, die 
einander in jeder Beziehung gleid) find und gleich flingen. 

Dah eine Orgel beſſer flingt als die andere, liegt einmal an der 
verjdiedenen Bauart, 3um andern daran, dak das in einer Orgel ver- 
wendete Material, beſonders das der Pfeifen, bejjer ijt als das in 
einer andern. Zum dritten liegt es daran, dak eben ein Orgelbauer 
die Kunſt des Antonierens befier verjteht als ein anderer. Da findet 
man mancdmal in Orgeln Regifter, die alS Gambenſtimmen bezeich— 
net jind, aber feinen jtreidenden Ton haben; oder Flötenſtimmen, 
die nicht „flöten“ 2. 

Aber es kommt nod ein widtiger Faftor hingu. Bei der Be- 
urteilung iiber die Rlangwirfiung einer Orgel wird bejonders von 
Unfundigen, aber auch oft von jolchen, die eS bejjer wiſſen jollten, 
ein wejentlider Umjtand iiberjehen. Es fommt namlid fo viel 
darauf an, daß die Mfujtif eines Raumes, in welchem eine Orgel aut- 
gejtellt wird, eine gute ijt, und dak, wenn dies der Fall ijt, die Orgel 
auch jo aufgejtellt wird, daß jie gut flingt. Es gibt viele Rirchen, 
in welchen die Akuſtik cine jo jchledte iſt, daß aud) die beſte Orgel 
Der Welt darin nicht qut flingen würde. CES gibt aber aud) Kirchen, 
in denen die Akuſtik an und fiir fich gut ijt, aber bei deren Bau die 
zweckmäßige Aufſtellung emer Orgel nicht in Betracht qezogen wurde. 
Da wird dann dem Orgelbauer geſagt: „In dieſe oder jene Ecke 
mupt du die Orgel hineinbauen”, und der Orgelbauer tut es — er 
hat ja feine Rontrofle dariiber —, obgleich er überzeugt ijt: jo fann 
Die Orgel nidt zur Geltung fommen. 

Cin Organijt mu alſo eine Kenntnis der Orgelregijter iiber- 
haupt haben. Cr muß ferner wiſſen, nach melden Regeln fie zu— 
ſammengeſtellt merden, und er mu drittenS feine Orgel genau 
jtudieren, damit er deren Cigenart fennt. 

Wan teilt die Orgelregijter oder -jtimmen nach ihrem Tone 
ein in: 

1. Grund- oder Hauptitimmen, und dieje wieder in: 

a. Rern- oder Mormalitimmen, 


b. Oftav- oder Ceitenitimmen: 
4 
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teilt in: 


2. Hilfs- oder Fiillitimmen, und dieje werden wieder einge- 


a. einfade und 
b. mehrfache oder gemijdte Stimmen. 

Es ijt gut, wenn ein Organiſt hierzulande auch die engliſchen 
Benennungen der Regiiter kennt, da fie mandmal mit diejen be- 
zeichnet find, und da es zum Berjtandnis der RegiftrationSangabe 
mander Orgelfompofitionen dient. Danach ijt die Einteilung fol- 
gende: 

1. Foundation Stops. 

a. Chief Foundation Stops. (All 8’ stops on manuals 
and 16’ stops on pedal.) 

b. Octave Stops. (All 4’, 2’, and 1’ stops on manuals 
and 8’ and 4’ stops on pedal.) 

e. Double Stops. (All 16’ stops on manuals and 32’ stops 
on pedal. ) 

2. Mutation or Filling-up Stops. 

a. Fifth-sounding or Quint Stops. 
b. Third-sounding or Tierce Stops. 

3. Compound or Mixture Stops. 

Gehen wir nun etwas ein auf die Bejpredung der Regiſter. 

1. Grund- oder HSauptitimmen find alle jolche Regiiter, 
welche entweder die den Tajten entiprecdenden Tone oder doch den 
gleichnamigen Ton eine oder mehrere Oftaven höher oder tiefer 
geben. Sieht man eins dieſer Regijter und driict 3. B. die Tajte 
nieder, fo hort man auch ein c, entweder das der Tajte entſprechende 
oder doc) das einer höheren oder tieferen Oftave. Wile 8-, 4-, 2-, 1-, 
16- und 32füßigen Regijter in einer Orgel find Grund- oder 
Hauptitimmen. Won diefen bilden die Sfiikigen im Manual 
und die 16fiikigen im Pedal die Rern- oder Normalftimmen 
und die 4-, 2-, 1- und 16fiikigen im Manual und 32-, 8-, 4- und 
2füßigen im Pedal die Oftav- oder Seitenjtimmen. 

Sede Kernjtimme im Manual, weil fie Sfüßig ijt, gibt den 
der Tajte entipredjenden Ton, und jede RKernitimme im Pedal gibt 
einen Ton, der eine Oftave tiefer Flingt, al$S er notiert wird. Jedes 
gu den Seitenjtimmen gehörige Regijter, mit Wusnahme der 
Sfiipigen im Pedal, gibt nicht den der Tajte entipredenden Ton, 
aber doch einen gleichnamigen. Zieht man ein Sfiikiqes Regiſter 
und driidt die Tajte c nieder, jo erhalt man auch den Ton c. Cin 
4füßiges Regijter gibt auf derjelben Tajte c’ (eine Oftave höher), 
ein 2fiipiges c” (3wet Oftaven höher), ein 16füßiges C (eine Oftave 
tiefer) und ein 32füßiges CC (sei Oftaven tiefer). 
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Wile dieje Regijter find, mit Ausnahme der ein- und 32fiikigen, 
in einer Orgel unentbehrlidh. Sie bilden die Grundlage des Orgel- 
tones und geben ibm Fülle, Rlarheit und Beſtimmtheit. 

Nach ibrer Klangfarbe teilt man fie ein in: 

a. PBringipaljtimmen, 

b. jtreichende Stimmen, 
>. Flötenſtimmen und 
1. Sungenjtimmen. 

a. Die Prinzipale find die widtigiten Regijter einer Orgel. 
Cine Orgel ohne fie ware ein höchſt unvollfommenes Inſtrument. 
Sie fommen als 8-, 4-, 2- und 16fiikig vor. In sweimanualigen 
Orgeln, aud) den Fleineren, findet man im Sauptmanual Pringipal 8’ 
(Open Diapason 8’), Bringipal 4’ (Octave 4’) gewöhnlich als Of- 
tave 4’ bezeichnet, und Pringipal 2’ (Fifteenth), gewöhnlich unter 
dem Namen Oftave 2’ oder Superoftave. Yn großen Orgeln fommt 
nod) ein Prinzipal 16’ (Double Open Diapason 16’) hinzu. Wile 
Pringipalpfeifen find von Metall, ausgenommen zuweilen die größ— 
ten des 16füßigen Pringipals. 

Im Oberwerf fommt die 8fiigige Bringipaljtimme enger men- 
juriert bor und wird, weil ihr Ton dem der Geige abnlid ijt, Geigen- 
pringipal genannt. 

Im Pedal findet man in fleinen Orgeln feine Pringipalitinme, 
jondern meijtenS nur ein Bourdon 16’, welches eine gedeckte Stimme 
ijt. In größeren Orgeln ijt dagegen PBringipal 16’ (Double Open 
16’) die Hauptitimme im Pedal. Zuweilen Hat da8 Pedal aud) 
nod ein Prinzipal 8’, in einigen der größten Orgeln auc) nod einen 
Pringipal 32’ (Magnaton 32’). Die Pfeifen des 16- und 32fiipigen 
Pringipals im Pedal find von Holz, die des Sfiifigen von Metall 
oder Holz. 

b. Streihende Stimmen. Dieje jind enger menjuriert 
als die Pringipale und Haben einen Ton, der dem der Streidjinjtru- 
mente ähnlich ijt. Die Regijter, die in dieje Gattung gehören, find 
folgende: 


a. a 


sm Manual. 


Gambe (Viol’ d’ Gamba). Dies ijt eine Sfüßige Stimme 
mit jdarf ſtreichendem Ton und ſpricht langſam an. Die Pfeifen 
find aylindrijd von Metall. 

Die engliſche Bell-Gamba jpricht jchneller an, und ihr Ton ijt 
milder und weniger fdneidend alS der der deutiden Gambe. Shr 
Aufſatz verengt fic) nad) oben und hat nod) einen Aufſatz, der einer 
umgefehrten Gloce etwas ähnlich ijt. 
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Viola (Viola) ijt ebenfalls 8fiipig. Der Ton ijt bedeutend 
weniger jcjneidend als der der Gambe. Die Pfeifen find von Metall 
und zylindriſch. 

Dulctana (Dulciana or Dolce). Wuch diejes ijt eine 8füßige 
Stimme, aber von ſehr janftem und lieblich ftreichendem Ton. Die 
Pfeifen find von Metall, gylindrijch und von enger Menſur. 

Violina (Violina) fommt meijtens Afüßig bor und hat einen 
angenehm jtreidenden Ton. Die Pfeifen find von Metall und 
zylindriſch. 

Fugara (Fugara) ijt ebenfalls 4füßig und ſtärker intoniert 
als Biolina und da8 eigentlide 3um Geigenpringipal paffende 4fiipige 
Regijter. Die Pfeifen find von Metall und zylindriſch. 

Salizional (Salicional) hat nadhjt der Gambe den am 
meiſten ausgepragten ftreidenden Charafter; jedoch ijt fie weit 
ſchwächer intoniert. Man findet fie meijtens im Oberwerf. Die 
Pfeifen jind von Metall und zylindriſch. 

Bor Celejtis (Voix Celeste) ijt gewöhnlich eine Doppel- 
reife von fleinen, aylindrijden Metallpfeifen. Weil die eine Reihe 
etwas höher gejtimmt ijt als die andere, gibt diejeS Regijter einen 
tremulierenden Ton ähnlich dem der Geige. Yn manden Orgeln 
jindet fic) blo& eine Reihe von Pfeifen, die aber auch ein flein wenig 
hober gejtimmt ijt als das Salizional und in BVerbindung mit diejem 
Regijter gebraucht werden mu, um den eigenartig ſchönen Ton 3u 
erzielen. Dies Regijter kommt nur als Sfiikig vor. 

Moline (Aeolina) ijt die 3artejte aller Orgelftimmen, von 
janft ſtreichendem Ton. Die Pfeifen find ebenfalls von Metall, 
zylindriſch und ſehr eng menjuriert. 


Im Pedal. 

Violoncello 8’ (Violoncello) und Violon 16’ (Violone). 
Erſtere wird neuerdings aus Metall gefertiqt und gibt, wenn gut 
intoniert, einen Ton, der dem des Cellos fehr gleichkommt. 

Violon 16’ ahbmt den Ton des Kontrabaſſes ſehr gut nad. 
ES wird aus Holz hergejtellt. RI. 

(Fortjekung folgt.) 


— — —— — — — 


Arbeitsſchule. 





Denkt man bei dem Worte Arbeitsſchule nur an die mechaniſchen 
Handtätigkeiten des Leimens, Ausſchneidens, Formens, Hobelns 2c., 
ſo liegt darin wahrlich kein Ideal, und ein Dominieren dieſes Hand— 
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tätigkeitsprinzips würde geradezu eine Auspowerung unſerer Schule 
zur Folge haben. Manuelle Tätigkeit iſt gut und nützlich und als 
Ausgleich für einſeitige Geiſtesanſpannung geradezu eine Forderung 
der Natur. . . . Auch trägt ſolche manuelle Tätigkeit manches dazu 
bei, den Unterricht verſtändlicher zu machen, und wir werden darum 
dieſes Prinzip der Handtätigkeit in der Schule befolgen, wo ſich nur 
die Gelegenheit dazu bietet. Häufig freilich werden dieſe Gelegen— 
heiten ſchon deswegen nicht ſein, weil es uns an den nötigen Einrich— 
tungen (Werkſtätten und Werkzeugen) fehlt, und weil unſere Klaſſen 
zu ſtark dafür ſind. Die eigentliche Stätte für die Handtätigkeit der 
Jugend wird immer das Haus und das Erziehungsheim bleiben. 
Wenn man aber die Handtatigfeit zum Generalprinzip erheben will, 
wenn man uns glauben machen will, es jei aller Unterridt, der die 
Hand aus dem Spiele laſſe, mehr oder weniger wertlos, jo jagen wir: 
Quod non! Mit joldhem Manualismus laßt uns ungefdoren, wie 
mit jedem „ismus“! So wabhr der Geijt mehr ijt als der Leib, jo 
wahr ijt geiftige Erziehung mehr als leibliche und Ropfarbeit wert- 
voller al8 Sandarbeit. Insbeſondere amerifanijde Methoden in 
unjer vaterlandijdhes Schulweſen zu verpflangen und von ibnen alles 
Heil 3u erwarten, ijt ein grober Srrtum, der fich allein ſchon durch 
die überlegung forrigieren jollte, dak es die in der alten Schule 
erzogenen Geſchlechter waren, welde uns da8 Deutſche Reich erfampft 
und feine wirtſchaftliche Größe herbeigefiihrt haben. Was wir Deut- 
iden unjerer ganzen WefenSart nad brauchen, das ijt Idealismus 
und immer twieder Sdealismus. Aus dieſem Idealismus heraus 
iiberfliigeln wir unjere Ronfurrenten auf dem Weltmarft. Nod 
feinem Deutjden, von Gutenberg bis Zeppelin, hat die Hand verjagt, 
wenn nur jein Kopf nicht leer war. Das iſt's, worauf alles anfommt. 
Lehren wir nur unſere Schüler ſcharf denfen (da8 ijt fein Intellek— 
tuali8mus!), warm fühlen und Shines genießen (da8 ijt fein Äüſtheti— 
3i8mus!), mit Gott und Menſch und Natur von Flein auf im innigiten 
Bunde ftehen, dann braucht es wahrlich nicht jabrelanger übungen 
im Kleiſtern und Leimen. Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut! 
Wo ein Kopf iſt, da hat ſich auch immer noch die zugehörige Hand 
gefunden. 

Alſo jo wichtig, wie uns die Manualiſten glauben machen wollen, 
ijt die Erziehung der Hand nidt, und wir lehnen die Arbeitsſchule 
in diefem Sinne rundweg ab. Anders jtehen wir zur Arbeitsſchule 
im Sinne Scharrelmann$ und Gansbergs, namlich weil dieje unter 
„Arbeit“ da8 produftive Tatigiein iiberhaupt, aljo auch das mit 
Kopf und Feder, veritehben. Dak in diefem Sinne unjere Schule 
immer mehr eine Arbeitsſchule werde, ijt ein Siel, aufs innigite 3u 
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wünſchen. Aber auch dabei bleiben wir uns bewußt, daß eigentliche 
„Produktivität“ nur wenigen Menſchen (den ſchöpferiſchen) beſchie— 
den iſt, und daß insbeſondere die ſogenannte Produktivität des Kin— 
des nichts als eine aktive Rezeptivität iſt; nur in dieſem Sinne 
wollen auch die genannten Vertreter der Arbeitsſchule den Begriff 
der Produktivität verſtanden wiſſen. Bei Lichte beſehen, wird da— 
durch freilich der Gegenſatz zur alten Pädagogik aufgehoben oder 
zum wenigſten ſtark gemildert. Denn ſo gefaßt, läuft der Begriff 
der Produktivität auf dasſelbe hinaus, was wir ſeit Dieſterweg als 
„Selbſttätigkeit“ kennen, Selbſttätigkeit, das iſt, pſychiſche Aktivität. 


* * * 


Wir veröffentlichen dieſe Ausführungen der „Päd. Rundſchau“, 
obgleich ſie vielleicht etwas zu ſtark ausgedrückt ſind, damit niemand 
auf den Gedanken fomme, daß die fieberhafte Tätigkeit bet der Ein— 
richtung von Handfertigkeitsſchulen (Manual Training Schools, 
Technical High Schools) hiergulande von allen Pädagogen als ein 
yortidritt anerfannt wird, und daß unjere Gemeindejdulen auch 
nad) derjelben Richtung hin ausgebaut merden miiften. Was foll 
man eigentlich dagu fagen, dak in den Sffentliden Schulen in Chicago 
jest aud) den Knaben Unterricht im Nähen, Stricen und Sticen 
erteilt wird? Es ijt ja freilicd) gang gut, wenn ein Junge, der ſpäter 
aufs College joll, einen abgerijjenen Hoſenknopf jelbjt wieder be- 
fejtigen fann; aber das lernt er unter der Anleitung der Mutter 
oder einer alteren Schweſter viel jchneller und billiger als beim 
Rlajjenunterridt in der Schule. 

Es drangt fic einem unwillfiirlid der Verdacht auf, dak 3u 
viele Lehrer in den öffentlichen Schulen nicht mehr fähig find, die 
Kinder 3u ernjter Wrbeit mit Kopf, Feder und Bleiſtift 3u animieren, 
und daß fie ftatt dejjen verjuden, die Aufmerkſamkeit, oder vielmehr 
die Neugierde der Schiiler durch allerlei, gum Teil nützliche, jum 
Teil brotloje Allotria wachzuhalten. Diejer Verdacht wird fajt zur 
Gewißheit, wenn man liejt, was der Redafteur des Kducator-Journal 
in der Dezembernummer dieſes Blattes jchreibt. Es heißt dort aljo: 


TeacH Morr, TALX Less! 


A few minutes’ visit to the ordinary class-room reveals the 
fact that the teacher is getting most of the exercise. An investi- 
gation made recently by a superintendent as to the relative amount 
of talking by teacher and pupil showed that, in ten teachers visited, 
the teachers’ talk occupied from eighty to ninety-five per cent. of 
the time, while that of the pupils ranged from five to twenty per 
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cent. of the time. If there is any truth in the doctrine of self- 
activity as a necessary condition for growth, the pupils in these 
schools investigated were not growing rapidly. 

Clear thinking and thorough understanding are both closely 
related to expression. Unless children have the opportunity of full, 
complete expression, it is doubtful whether they will be able to 
think straight or understand correctly. Some one has said, “The 
minds of children drop down to a low average of efficiency two 
minutes after the teacher begins to talk.” There is little doubt 
that this is a true statement. The teacher who keeps the efficiency 
of the class high is the teacher who talks little and who succeeds 
in getting much expression from the pupils. 

teal teaching is not measured by the teacher’s weariness of 
tongue muscles. It is measured in the self-activity produced in 
the pupils. 

Wenn es wirflid) tm allgemeinen jo jteht, wie hier von zehn 
Schulen bezeugt wird, jo fann von einem eigentliden Unterricht 
gar nicht mehr die Rede jein. Es tit möglich, dak der Lehrer, der 
meijtens vortragt, qlaubt, er gebe fic) recht viel Mühe mit jeinen 
Schülern; aber das ijt eine verhangnisvolle Selbjttaujdung. “The 
minds of children drop down to a low average of efficiency two min- 
utes after the teacher begins to talk.” Dieje Behauptung jtimmt. 
Und jo ijt es nicht nur in Elementar-, jondern auch in Mittelſchulen 
(Colleges, High Schools, Normal Schools 2¢.). Ausgenommen ijt 
bis jegt nur die eigentliche Univerfitat, weil man annimmt, dak die 
Studenten im Denfen gereift jind und die Sprache geniigend in der 
Gerwalt haben, um das Gebhorte jelbjtandiq verarbeiten zu fonnen, 
wozu das jtrenge Abgangsexamen in vielen Fallen die nötige Trieb- 
fraft liefert. In allen andern Schulen miijjen die Schiiler beim 
Unterricht viel mehr reden als die Lehrer, und wenn die Lehrer der 
Gejdidte 2. erzablen müſſen, jo jollten die Vortrage möglichſt 
fur3, pactend und durchſichtig jein, wm die fragende Unterrichtsform 
nidt 3u beeintradtigen. Wenn der Lehrer das meijte Sprechen in 
der Schule bejorgt und die Schiiler fich gu lange pajjiv verbalten, 
fo fommt man von felbjt auf allerlet Mittel und Wege, den Unter— 
ridjt intereffant 31 maden, 3. B. durd ein übermaß von manual 
training, infl. Sojenflicen, wodurch natürlich der Gefamtunterricdt 
unbedingt verflacht wird. R. 


— — — — — — — 


„Eine lächerliche Zunft iſt mir das, da niemand ſein eigen 
Handwerk recht kann.“ (Luther, St. L. Ausg. XVIII, 1291.) 
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Physical Culture in the Schools. 


By George R. Borden. 


Is it not true that most of the parents know little or nothing 
of how to develop and improve the bodies of their children? There 
is a feeling that the child is sent to school to be developed men- 
tally, and that the teachers are paid for this alone. But what 
about the body? The physical welfare of the child is neglected 
in the home, and the school is just beginning to take up this much 
needed work. The body needs developing as well as the brain. 
“It is exercise alone that supports and helps the mind in vigor,” 
says Cicero. 

The teachers are apt to think that just because they have not 
a gymnasium in the building they cannot have the exercises. But 
have you ever realized that it is a very simple thing to give a 
calisthenic drill in the room between the desks? The children 
sit in their seats hour after hour each day in a cramped position, 
engaged in writing or studying: no wonder they are restless, and 
their minds get dull from study. 

If the teacher would give them a few minutes of drill and 
a march around the room with windows opened enough for good 
fresh air, and about two deep-breathing exercises, they would find 
the children much refreshed and their minds more active. The 
children will go to their desks feeling like new persons, and the 
teacher will see a marked improvement in the work of every student. 

Some will say we have no time for such work; our periods are 
all filled. But two minutes lost for this work will be hours gained 
and years added to the lives of the children, and much nervous 
energy saved for the teacher. A few minutes each day will keep 
the system in good condition, and the blood circulating freely. 
I do not think that the teachers realize or know the number of 
deformed children they have in their care — flat chests, high 
shoulders, stoop shoulders, curved spines, etc. They all can be 
helped much by a little attention on the part of the teacher. When 
the children are standing in the aisle or at the board, they should 
not be allowed to lean against the desks or stand on the side of 
the foot. Have them stand on both feet, head up, chin in, shoul- 
ders back, chest out, and when sitting they should not be allowed 
to fold their arms; this is a great mistake, for it throws the 
shoulders forward, causing round shoulders. Nor should they be 
allowed to sit on their hands or feet or cross their knees, as it 
shuts off the circulation. Girls fold their skirts under one side, 
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then sit on them, thus causing one side to be much higher; this 
also is bad, and will cause curved spine. The feet should be on 
the floor, and no child should be permitted to slide down in the 
seat, resting on the very front of the seat with the head on the 
back of the seat. This position throws the shoulders and head 
forward, also curves the spine forward, crowding the chest walls 
and lungs. 

Have you ever taken special notice of the children on the street 
and tried to pick out of every ten, three who walk correctly and 
have good, clear skin, quick and sure movements, happy with 
abundant life and vigor? Many of the faults of the others can 
be cured and corrected by just a little attention. Physical educa- 
tion ought to be compulsory in every schoolroom, and every teacher 
should know as much about it as he does of any other study he 
teaches. 

I know a student who was graduated from college with high 
honors, but who came out broken down physically, and was unable 
to take up his work because of his physical weakness. Does it pay? 
How much better it would have been for him to have spent more 
time on his body, and come out of college strong, ready to go 
ahead and do something with both brain and muscle. 

Life depends largely upon oxygen. We must have it: refuse 
it and we die; or stay in a closed room and rebreathe it, and our 
blood soon becomes stagnate, and our muscles put on a tired feel- 
ing, due only to this. The schoolroom should be well ventilated : 
plenty of fresh air is necessary. The human body requires about 
3000 cubic feet per hour. 

“A laugh is worth a hundred groans in the market;” so is 
one ounce of prevention worth ten tons of cure. Emerson has said, 
“For performance of great work it requires extraordinary health.” 
Without exercise there is always a clogging of the system; some- 
thing goes wrong. It may be the stomach, head, heart, lungs, or 
throat, but there is something wrong; there is a lack of complete 
action and many times pain. 

The schoolchildren of to-day will be the business heads of 
the future, and the present training will tell on the future. 

(Normal Instructor.) 


If the teachers are not prepared to do systematic training 
in the room, they can secure from Concordia Publishing House 
an excellent book upon calisthenics: Manual of Physical Exercises, 
which gives information in detail, and which may be had for 
70 cents. M. 
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liber dag Sprechen des Lehrers. 





Die Sprache des Lehrers joll das Muſter jein, nach weldem 
ſich Die Sprache des Schülers gu bilden hat. Dieſe Forderung ge- 
winnt eine erhöhte Beredhtigung, wenn die Schüler daheim im 
Elternhauje und im Verkehr mit Rameraden eine vulgare Sprache 
zu hören befommen. In dieſem Falle ijt es die Sprache des Lehrers 
ganz allein, woran ſich mit Hilfe deS Obhres das Sprachgefiihl des 
Kindes entwideln fann. Spricht auch der Lehrer jchlecht, ijt ſeine 
Rede mit Dialeftwendungen und Dialeftausdriicfen vermijdt, fo ijt 
dem Schüler jede Gelegenheit entzogen, eine richtige und reine 
Sprade 3u hören! Zwar hat er jein Lejebuch, und in diejem iit 
Die Sprache regelmakig und gut, ſoll e8 wenigſtens jein; aber wenn 
der Lehrer durch feine eigene Sprache dem Kinde nicht fort und fort 
Anleitung bietet, die gedrudte Sprache richtig 3u verlautbaren, wenn 
er jelbjt nicht einmal forreft vorlejen fann, fo nützt dem Kinde auch 
das Buch in ſprachlicher Hinficht wenig. Der Weg zum Sprachgefiubl 
geht allein durchs Obr; nur durd Hören bildet ſich das 
Sprachgefühl. 

Man darf aber nicht meinen, daß zum Richtigreden auch das 
Vielreden hinzukommen müſſe, damit das Lehrerwort die feſte Säule 
werde, an der ſich das Sprachgefühl des Kindes gleichſam empor— 
ranfe. Viele Worte ſchwächen das Gewicht und den Eindruck des 
Gedankens, dem ſie als Faſſung dienen. Viel ſprechen und dabei 
doch wenig ſagen, das wirkt geiſttötend und beeinträchtigt die Auf— 
merkſamkeit des Schülers gewaltig. Mit Recht ſagt Jeremias Gott— 
helf: „Das iſt eine große Kunſt, die in der großen Welt beſonders ge— 
übt und geſchätzt wird: eine halbe Stunde über eine Sache ſchwatzen, 
ohne etwas davon zu verſtehen. Dieſe Kunſt hat ſchon viel Geld, 
viel Ehre erworben und viel Sand in die Augen geſtreut.“ Dieſer 
„Kunſt“ ſtrebe der Lehrer nicht nach; denn eine jum faſt leeren Ge— 
ſchwätz entartete Rede ſchläfert ein; durch den inneren Gehalt wird 
auch die Form der Rede kraftvoll und prägt ſich in den Geiſt; durch 
Gehaltloſigkeit wird das Wort ein leerer Schall, der an dem Ohr 
und Geijte des Kindes ſpurlos voriibergeht. Bet einem qereiften 
Menſchen mit ſchon entiwiceltem Formenſinn fann die Form als 
ſolche Gegenjtand der Aufmerkſamkeit fein, beim Kinde niemals. 
Darum find rein formale Sprachiibungen in der Schule auch geijt- 
totend, und eS fann nach ibrer Beendiqung ein großes Glück qenannt 
werden, wenn das Kind nicht ſprachlich unfähiger erjcheint als vorher. 





— 
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In der bedachten Wortbeſchränkung, die der Lehrer ſich ſeinem 
Naturell entgegen vielleicht auferlegen muß, hat er ſeine ſtärkſte 
Rüſtung. Fluten die Worte end- und ruhelos aus ſeinem Munde, 
ſo iſt ſein Unterricht wie ein Fluß, der ſich in die ſandige Steppe 
verliert und kein grünes Hälmchen aus dem Boden treibt. Hält er 
mit den Worten haus; ſpricht er wenig und ſagt damit doch viel, 
ſo iſt jeder ſeiner Sätze ein Keulenſchlag, der ein Stück Unwiſſenheit 
niederwirft und Naum fiir einen Krafttrieb aus der Seele des Kin— 
des ſchafft. Die Sugend horcht auf einen ſolchen Lehrer; er tit fiir 
fie ein Magnet, der angieht, ein Stern, der leudtet, ein Feuer, das 
warmt. Bor dem wortreiden Schwager ſchließt fie fich zu; er pre- 
digt den Wanden. 

Wo es in einer Schule an Disziplin gebricdt, da findet man die 
redjeligen Lehrer. Sie find nicht Produft, fie find Urſache der 
Disgiplinlojigfeit. Cin folder Mann wabhnt, er müſſe tid 
mit Wortmaden plagen, weil ihm die Schiiler feine Aufmerkſamkeit 
zollen. Aber weit gefeblt: die Sugend ijt fiir ihn geiſtig tot, weil 
er fie mit Iauter Worten erjtict. Halt er Reden, jo reden auc) die 
Rinder (unter fic), und da nimmt ibn dennod das Summen, Brum- 
men und Rufen um ifn her wunder! Cin anderer dagegen jchweigt, 
und e$ fliegen um ifn berum die leichtbeweglichen Zungen alle im 
Bann. Sener jchiittet ſich in leerem Geräuſche aus und vernidtet 
jede Erwartung fommender Dinge; vor diejem lauſchen die Schiiler 
und jeben den Dingen entgegen, die aus der Tiefe des jtiflen Bornes 
hervorgehen werden. Was jener mit einer langen Prediqt nidt er- 
gielt, das erreicht diejer mit einer Silbe, oft jdon mit einem Blick. 
Der Schweiger deutet an, und die Jugend arbeitet; der Vielſprecher 
arbeitet, und die Sugend deutet an — dak fie bei diejer Arbeit die 
Lujt antwandelt, auf dem Kopf gu jtehen. 


Darum makigt die Stimme, jpredt deutlich, aber nicht gu laut, 
dod) jo, dak eS alle Schiiler Horen fonnen. Wenn man jung ijt, bat 
man in der Schule gern ein lautes Wort. Das ijt vom übel. Es 
liegt ein Sauber in dem rubigen, gemäßigten Ton; man 
lernt das durd Erfabrung. Faſt alle Meijter des Lehrens ſprechen 
nicht jehr laut. Bei verhaltener Rraft der Stimme gewinnen wir 
das Kind gang fiir die gelehrte Sache. Schmettern wir die Worte 
wie Trompetenſtöße heraus, jo nimmt leicht der Schall die Seelen 
gefangen und tragt auf ihren Wellen die Aufmerkſamkeit davon. 
Eine gemakigte Stimme wahrt iiberdies die Gelegenheit zur Sinein- 
Tequng wedjelnder Gefühle und Stimmungen in den Ton der Rede; 
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jie ficjert dem Lehrer die Möglichkeit des auc) äußerlichen Warm— 
werdens. 

Sprich richtig, ſprich ſparſam, ſprich nicht zu laut! 
Auf die Zunge des Lehrers kommt viel an, das zu überdenken, dazu 
halte ſich keiner zu jung und keiner zu alt! Milk Gimmes 





Mus unjerer Anſtalt in Addiſon. 


Anfang Dezember vorigen Jahres hielt Prof. F. Redhlin im 
Seminar 3u St. Louis einen Vortrag über da3 Thema: „Praktiſches 
Schulehalten. “ 

Verſchiedentlich it auch bei uns in diejem und dem vorigen Schul— 
jabre die Arbeit im Seminar durch Bortrage und Unterhaltungen 
angenehm unterbroden worden. Sm vorigen Sduljabr hat Proj. 
G. Eifrig in der Wula des Seminars in einer Reihe von interejjanten 
Befdhreibungen jeine Europareije vom Jahre 1908 gejchildert. 

Der erjte Vortrag in diejem Schuljahre wurde gebhalten am 
31. Oftober von Paſtor T. Yoh. Groge über das Thema: „Die Frucht 
der Reformation Luthers. Wie wir fie erfennen follen 1. an der 
köſtlichen Gabe der ReligionSfreibeit, die wir in unjerm Vaterland 
genießen diirfen; 2. an den redjtqlaubigen Synoden hierzulande und 
inSbefondere auch 3. an unjern Lieben lutheriſchen Gemeindeſchulen 
und Lehranjtalten. “ 

Am Freitag, den 4. November, zeigte uns Pajtor A. Burgdorf 
aus Chicago da8 alte New Orleans, wie er es fannte wabhrend feiner 
fangjabrigen Wirflamfeit im Süden in der Negermiffion. 

Wm 18. November beſchrieb Lehrer O. Ruſch aus Chicago in 
redjt belehrender Weije einen von ihm im Sommer 1908 unternom- 
menen Lernausflug nad den Blac Hills, S. Daf. 

Wm Whend de$ 21. Dezember, vor der Wbreije der Schiiler in 
die Ferien, wurde von Profefforen und Schülern folgendes Weih- 
nachtsprogramm aufgefiibrt: 

1. Variationen fiir Orgel über ,O du froplices 2 2 2 2 . . . A. Käppel. 
Prof. W. Kappel. 
2. ,O du fröhliche.“ 
Gefungen von der ganzen Verſammlung. 
G5 “SRRRRUO.” “TERTNS  o k We, ee Pet Fee po se ee, SR 
Lehrer W. Safmannshaujen. 
4. 2. 6 — 
b. „Larghetto.“ G. F. Händel. 


Violinchor mit Orgelbegleitung. Prof. A. Käppel, Dirigent. 
5. “Old Little Town of Bethlehem!” ejitation . . . . . Ph. Brooks. 
Seminarift O. Schafer. 
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6. Duett aus ,Pauluse . . . 2. 2 1 ww ew we ee FF MendelSfohn. 
Profefforen J. L. Backhaus und &. Homann. 
7. Variationen fiir Orgel iiber ,Stille Madhty . 2. 2. . © . J. Pfrewiehner. 


Proj. W. Käppel. 
8. ,Stille Nacht.“ 


Gefungen von der ganjen Verjammiung. 
9. Anſprache: ,Weihnadhtserinnerungen: a. aus dem Elternhauje, 
b. aus Dem Seminar.“ 
Prof. F. Rechlin. 


10. ,Qofiannay . . ie eee apie w ——— 
Chorgejang der v. * VI. Klaſſe. Prof. J. L. Backhaus, Dirigent. 
aa. Were aud aa eB oe ee ek se oo — 
Prof. €. Homann. 
12. „Des fremden Kindes heil’ger Chrifty . . . . . . . . . FR. Miidert. 
Seminarift H. Schaars. 
13. ,,Seligfter * — ee a ae 
Schubert- Chor. Prof. W. Kappel, Dirigent. 
14. ,Abendandadt. . . . . - & oon be ce ee Se 
Violinchor mit — — Prof. A. Käppel, Dirigent. 
15.. “Maly ¶66666 


Prof. A. Käppel. 
16. „Herbei, o ihr Gläubigen.“ 
Geſungen von der ganzen Verſammlung. 

Die Glieder der hieſigen St. Paulsgemeinde, in der unſer 
Seminar eingepfarrt iſt, haben ihre Liebe zur Anſtalt im verfloſſe— 
nen Herbſte in beſonderem Maße gezeigt. Nicht nur iſt von ihnen 
im Verein mit den umliegenden Gemeinden, wie ſonſt, reichlich für 
Küche, Keller und Scheune des Seminars geſorgt worden, ſondern 
die aus 92 Gliedern beſtehende Gemeinde hat nahezu $1100.00 in 
ihrer Mtitte folleftiert fiir den geplanten Neubau in Wddijon. 

Ähnliche erfreulide Nachricdten fommen aus allen Teilen des 
Nord-Illinois-Diſtrikts. Viele Gemeinden haben ſchon groke Sum- 
men gejammelt; in den andern ijt man gegenwärtig an der Arbeit. 

Prof. E. Homann jah fich 3u Neujahr genstigt, jeiner geſchwäch— 
ten Gefjundheit wegen auf einige Beit jeine Arbeit zu unterbreden. 
Sein Unterricht ijt ſoweit als möglich von den andern Lehrern an 
der Anjtalt iibernommen worden. 8. 


— —— — —ñ— — — — 


Vermiſchtes. 


Eine freudige Leſelehrmethode zu finden, iſt ein uraltes Be— 
mühen. Schon Plato ſuchte ſie, und Quintilian, „der Ruhm der 
römiſchen Toga“, ſpricht von elfenbeinernen Tafeln zum Buchſtabie— 
ren, um dadurch den Kindern das Leſenlernen angenehm zu machen. 
Horaz weiß bereits von Lehrern zu berichten, die die Buchſtaben in 
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Backwerk und Leckerbiſſen herſtellten und fie von fleißigen Schülern 
als Belohnung verzehren ließen. „Wie den Knaben der ſchmeichelnde 
Lehrer ein Plätzlein manchmal reicht, dak fie willig zum ABC ſich 
verſtehen, alſo“ ꝛc. überſetzt der gute alte Voß. Und Baſedow in 
ſeinem „Kleinen Buch für Kinder aller Stände“ (1771) geht auf 
dieſem Wege weiter. Er füllt ſeine Fibel nicht nur vorzugsweiſe 
mit Wörtern, die ſich auf Speiſen und Getränke beziehen, ſondern 
fordert allen Ernſtes eine Schulbäckerei, die ſämtliche Buchſtaben und 
Ziffern backen ſolle. „Was wird denn dieſe Bäckerei koſten?“ fragt er. 
„Höchſt wenig. Frühſtück müſſen die Kinder doch haben. Man bäckt 
alſo die Buchſtaben um einen geringen Grad wohlſchmeckender als 
das gewöhnliche Frühſtück, ob es gleich auch von gewöhnlichem Sem— 
melteig geſchehen kann. Wir haben die Erfahrung. Mehr als vier 
Wochen bedarf kein Kind des Buchſtabeneſſens“ ꝛc. Was will man 
mehr? In vier Wochen auf dieſem ſchmackhaften Wege die erſten 
Leſeſchwierigkeiten überwinden zu können, ſchien doch der Gipfel der 
Kunſt. Aber „die Erfahrung“, deren Baſedow ſich rühmte, konnten 
andere nicht gewinnen. Auch der Weg, durch Hantieren, Schaffen 
und Zerſtören die Kunſt des Leſens und Schreibens zu lehren, geht 
bis ins Altertum zurück. Und erſt das „Anmalen“ und „Nach— 
zeichnen“ — in wie vielen Methodenbüchlein und Schulordnungen 
iſt es empfohlen worden! Kein Philoſophenwerk war zu hoch und 
hehr, daß es nicht an irgendeiner Stelle zugunſten eines neuen 
Methödleins geplündert worden wäre. Buffons ſo anfechtbares 
Wort: „Das Genie iſt bloß eine Anlage zur Geduld“ iſt zu einer 
Kriegserklärung an die Intelligenz und zur Anpreiſung einer Päda— 
gogik des Willens und der Selbſttätigkeit benutzt worden; adh, alles, 
um „eine freudige Leſemethode“ gu finden! An ein „Ausſchneiden 
der Buchſtaben“ mit irgendwelchen Schneidwerkzeugen hat man ſich 
allerdings bisher nur in Kindergärten bei ſehr kleiner Kinderzahl 
herangewagt. Lohnt ſich's, davon ein Aufhebens zu machen? Es 
gibt geiſtige Epidemien auch auf pädagogiſchem Gebiet, auf dem 
der Methodenſucherei zumal. Eine noch verhältnismäßig gehaltvolle 
Reformperiode hatten wir in den ſiebziger und achtziger Jahren des 
vorigen Sahrhunderts, als e8 fic) um die Begriindung und Durd- 
fiibrung der Schreiblefe-Methode handelte. Und doch ſchließt einer 
unierer angefehenjten Badagogen (C. Rehr) feinen Rückblick auf jene 
Seit mit den Worten: ,Padagogijdhe Gelbjchnabel und alte Grau- 
barte arbeiteten um die Wette. Yede unbedeutende Manier, oft nur 
das Verfegen einiger Buchſtaben, wurde mit großem Geſchrei als 
neue Methode’ proflamiert und längſt Dagewejenes und Veraltetes 
als nagelneue Weisheit aufgetiſcht. Die Methodenreiterei der Ex— 
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perimentalpädagogen wurde wirklich gum Ekel.“ Er hat recht. Freude, 
Heiterkeit, Humor ſollen gewiß auch in der Schule ihre Stätte haben. 
Aber eine ernſte und anſtrengende Sache bleibt beim Unterrichten 
und Erziehen deswegen doch auch das Leſenlehren. Mit Lachen, 
Scherzen und allerlei Kurzweil iſt noch keiner über die Berge ge— 
kommen. Auch hier ſteht der Schweiß an der Pforte des Erfolges. 
(Allgemeine Deutſche Lehrerzeitung.) 
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Concordia-Blättchen für die Kleinen und Concorpia Primary 
LEAFLETS. Ye 15 Cents das Jahr; 10 oder mehr Exemplare 
an eine Adreſſe: 14 Cents; 50 Exemplare: 12 Cents; 100 
Exemplare: 10 Cents. 
Dieſe Blättchen erſcheinen quartalweiſe, jedes Quartal 6 bis 8 Lektio— 
nen umfaſſend. 


Concordia-Sonntagsſchullektionen für Mittelklaſſen und fiir 
Oberklaſſen und Concorpta Sunpay Schoon Lessons 
for Junior Department und fiir Senior Department. Dieje 
Publifationen erjcheinen monatlic&h, enthalten je 4 bis 5 Lek— 
tionen und fojten einzeln 25 Cents das Sabr; in Bartien von 
10 an eine Adreſſe 20 Cents; in Partien von 50: 18 Cents; 
in Partien von 100: 15 Cents. 

Wer fiir Sonntagsfdulleftionen gu ſorgen hat, dem können tir obige 
Publifationen, die bon unjerm Concordia Publishing House herausgegeben 
werden und dorther gu begiehen find, nicht warm genug empfehlen. Wit 
Deren Hilfe läßt jich wenigitens etwas, wenn auch nicht viel, in der Sonn- 
tagsſchule erreichen. R. 

Sm Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. erſchien: 
Synodalbericht des Wisconſin-Diſtrikts 1910. Preis: 12 Cts. 

Den Lehrverhandlungen lag zugrunde der Satz: „Eine wohlgegründete 
wahrhaft lutheriſche Gemeinde trachtet danach, daß bei ihr alles wohl— 
anſtändig, ehrlich und ordentlich zugehe, ſowohl im Gottesdienſt als auch 
außerhalb des Gottesdienſtes.“ Der Bericht teilt die Inkorporations— 
urkunde, kraft welcher der Diſtrikt Korporationsrecht genießt, wörtlich mit. 


Synodalbericht des North Dakota- und Montana-diſtrikts 1910. 
Preis: 10 Cts. 

Dies ijt Der Bericht iiber die erjte Verſammlung des neugebildeten 
Synodaldijtrifts. Der Inhalt der Synodalrede, der Eröffnungspredigt und 
Der Lehrverhandlungen wird durd) den Umijtand, dak der Dijtrift fic) gum 
erjtenmal verjammelt, bejtimmt. Der Gegenjtand der Verhandlungen war: 
„Pauli Nijjionstatigfeit.” Der Dijtrift zählt 21 jtimmberedhtigte, 25 be- 
ratende Pajtoren, 24 Parochien und 3 Lehrer. B im. 
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Altes und Ueues. 


Sunland. 


Schulweihen. An ciner Nummer des ,Gemeindeblati” der Wisconſin— 
jynode, namlid) in Der vom 1. Degember vorigen Jahres, wurde über drei 
Schuleinweihungen berichtet. Die eine, bei der Prof. ©. R. Bliefernicht von 
New Ulm die Weihpredigten hielt, fand in Olivia, Minn., ſtatt, eine zweite 
in Clatonia, Nebr., wobei Paſtor A. Korn zweimal predigte, und die Ddritte 
in Ouftisford, Wis. Die Schule am legtgenannten Orte iit cin prachtiger 
Baciteinbau, wie auch aus der im ,,Gemeindeblatt” beigefiigten Illuſtration 
hervorgeht; fie ijt zweiſtöckig, 60 bei 44 Fup, mit einem BVorbau von 12 bei 40 


Fuß. Obne innere Cinrichtung fojtet jie $11,000. — Das find gewiß er- 
freuliche Beweiſe geſunden Wachstums in der Wisconfinjynode. E. 
Ausland. 


Der Ev.-Luth. Schulverein fiir das Königreich Sadhfen, der jich aur 
Aufgabe gejtellt hat, Der Jugend unjers Volfes einen bibel- und befenntni3- 
mäßigen Religionsunterricht gu erhalten, hat während jeines nun andert- 
halbjabrigen Bejtehens bereits etwa 7600 Mitglieder eriworben. Geine 
Flugblätter und Broſchüren, unter denen der „Rote Katechismus” die erſte 
Stelle einnimmt, haben Die weiteſte Verbreitung gefunden. Für die wach— 
jende Arbeit mute ein eigener Sefretar angettellt werden. Auch madte 
jich Die Verlequng und Vergrößerung der Gefchaftsitelle nötig, die jich jest 
Dresden-A., Kellſtraße 51, befindet. Bur Vefampfung feiner WXrbeit hat ſich 
jest ein Gegenverein gegriindet, der ſich „Sächſiſcher Schulverein fiir Re- 
form des Religionsunterrichts“ nennt. Es ijt mindeſtens auffallig, dak 
dieſer Gegenverein, Der doch nichts anderes mill als der Sachfijche Lehrer- 
bverein, jich nun auch gerade „Schulverein“ nennt. 

(€v.-Luth. Freikirche.) 
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